de on dieſer den Intereſſen 
und + Vinz, dem Volksleben 
meten 3 Unterhaltung gewid⸗ 
chentlj eitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
abonich drei Nummern. Man 

irt bei allen Poſtämtern, 


Dienſtag, 
am S. Oetober 
1839. 
En — 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 % Sgr. pro Quar- 
tal aller Srten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Algemeines Unmoriſtiſehes Unterhaltungs- und Dolkshlaft 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


— 


Tragt Larven! 


kenn Theure Menſchheit! die Du jedem, der Dich nicht 
komt und für gediegenes Gold hält, fo theuer zu ſtehen 
Sul; edle Menſchheit! edel wie die Metalle und 
deine, deren Werth ihre größere Hirte und Undurch⸗ 
scha ichkeit ausmacht; unfchägbare Menſchheit! un⸗ 
grund ar, wie alle Dinge, deren Gehalt noch nicht er⸗ 
Ehemet iſt; ich liebe Dich fo heiß, fo innig, wie der 
Lebe ann feiner im Bade befindlichen Kantippe feine 
tg adurch bezeugt, daß er ſie bittet, zu ihrem Ver⸗ 
ihm en noch fo lange wie möglich in der Ferne, oder 
einen om Halſe zu bleiben; Menſchheit! ich will Dir 
Ser; 0 orſchlag machen, deſſen Nutzen Dir ſicher in's 
Du 8 ſpringen wird, einen Vorſchlag, fuͤr welchen 
der Dir angebornen Dankbarkeit mich wuͤrdeſt 
en laſſen, wenn ich nicht ſelbſt fuͤr mein Brot 
um mir, wenn ich eine Speiſe der Wuͤr⸗ 
ein Crworden. ein ſteinernes oder eiſernes Monument, 
Men ol Deines guten Herzens, ſetzen zu laſſen. 

Neger enſchheit! Du wirſt meinen Aufſatz mit heißer 
elt; vberſchlingen, wenn ich Dir ſage, wovon er han— 
li. das en einer neuen Modeangelegenheit! — Die Mode 
herum goldene Kalb, um welches Du ewig und immer 
Olsen und welchem Du die Klangopfer Deiner 
eſte u 8 mmermuͤdlich bringſt. Die Mode macht das 
chlechteſte aus Dir, wie ſie Dich bald mit 
es Mod bald mit Geſchmackloſigkeit kleidet. Heut 
e, fromm zu fein, und Du ſingſt Gebete zu 


Roſſiniſchen Taͤndel-Arien, morgen kommt die Froͤmmig⸗ 


keit aus der Mode, und das ſchoͤnſte Lied: Eine veſte 
Burg iſt unſer Gott, findeſt Du nur ertraͤglich, weil 
es in Meyerbeers Hugenotten verflochten iſt. Heut 
iſt es Mode, zu tanzen, und Du fuͤhlſt die Gliederſchmer⸗ 
zen Deiner gealterten Jugend und die Jugendfuͤnden 
Deiner Fruͤhreife nicht mehr, und ſpringſt, trotz Rheu⸗ 
matismus und Gicht, wie ein Boͤckelein herum; da 
kommt das Tanzen aus der Mode, und Du entziehſt 
vielen Maͤdchen die eine Entſchaͤdigung, im Tanze 
nicht ſitzen zu bleiben, da ſie doch außerdem fuͤr 
ihr ganzes Leben verurtheilt ſind, ſitzen zu bleiben. 
Heute wuͤthet die Mode gegen das Bettlerweſen, und 
Du verſchließeſt freudig Dein Herz und Deine Kaſten; 
morgen wird die Freigebigkeit Ton, und — Du klagſt 
aller Welt, daß Du kaum Deine eigenen Beduͤrfniſſe 
beſtreiten und daher leider die ſchoͤne Mode des Wohl⸗ 
thuns nicht mitmachen koͤnneſt. So, verehrte Menſch⸗ 
heit, biſt Du heute vaterlaͤndiſch begeiſtert und ziehſt 
in den Freiheitskampf fuͤr Dein Land, um es vom 
Feinde zu befreien, und morgen biſt Du ſelbſt ſein 
ärgfter Feind, der feine Stuͤtzen unterminirt und er⸗ 
ſchüttert, was der fremde Feind noch feſt gelaſſen. 
Warum? Der Republikanismus iſt in die Mode ge⸗ 
kommen, wahrend die Treue daraus gewichen. 

Am tollſten treibſt Du es aber mit Deiner Tracht. 
In ewiger Unzufriedenheit mit Dir ſelbſt, arbeiteſt Du 
nicht, daß Dein inneres Gebaͤude feſt und ſicher werde, 
Du tuͤncheſt Dich nur von außen friſch an, um die 
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innere Baufälligkeit zu verſtecken. In der Bibel heißt 
es: der Menſch fei nach dem Ebenbilde Gottes ges 
ſchaffen; das mag allerdings zu jenen guten alten Zei⸗ 
ten geweſen ſein; jetzt aber ſchaffen ſich die Leute nach 
den Fratzen in den Modejournalen. Der Schneider 
macht die Kleider, Kleider machen Leute, und ſo ſieht 
ſich denn das Stutzerchen, ein dem lieben Herrgott 
von einem Schneider nachgepfuſchtes Weſen, behaglich 
im Spiegel an und ruft: Nun bin ich ein gemachter 
Mann! — Bei den Frauen wechſeln die Moden der 
Kleider ſo oft, daß von einer gemachten Frau gar 
nicht die Rede ſein kann. 

Aber ſieh, wuͤrdige Menſchheit, wie es ſo oft geht 
im Leben, daß man über Nebendinge das Allernoth— 
wendigſte vergißt, ſo haſt Du auch ſeit Jahrtauſenden 
geſorgt, daß Du den Kopf nicht frei trageſt, ſondern 
mit Huͤten, Kappen und Nachtmuͤtzen bedeckeſt; daß 
Du den Hals und Nacken nicht ungebeugt behalteſt, 
ſondern ihn durch Tuͤcher und Binden reckeſt und ſchnuͤ⸗ 
reſt; daß Dir die Bruſt nicht offen ſei, ſondern von 
Chemiſetts und Weſten verhuͤllt werde; daß Du den 
Arm nicht kuͤhn erheben koͤnneſt, ſondern bald weite, 
bald enge Ermel ihn baͤndigen; daß Dir die Haͤnde 
nicht zum warmen Liebes- und kraͤftigen Treu-Drucke 
ungehemmt bleiben, ſondern daß lederne und wollene 
Hand ſchuhe ihnen Aehnlichkeit mit den Füßen geben 
und Du daher weniger erroͤtheſt, wenn Du mit allen Vieren 
kriechſt; daß Dich die Fuͤße nicht ſchmerzlos vorwaͤrts 
tragen, ſondern Schuhe und Stiefel das Weiterkommen 
beſchraͤnken, u. ſ. w. u. ſ. w.; aber Du haft nicht daran 
gedacht, Dein Geſicht zu bekleiden, obgleich Du es oft 
verhuͤllen und verſtecken muͤßteſt, waͤre es nicht an ſeine 
kecke Nacktheit ſchon ſeit ſo lange gewoͤhnt. 

Du wirſt mir einwenden: wer traͤgt denn ſein 
Geſicht offen? das thut ja kein vernuͤnftiger Menſch! 
Tragen wir nicht die Larven der Gutmuͤthigkeit, Heu: 
chelei, Froͤmmelei und von anderm Allerlei, und find 
nicht dieſe aus ſo feinen Stoffen gewebt, daß ſie Alles 
uͤbertreffen, was ſonſt die vollendetſte Kunſt hervorge— 
bracht hat? — und Du glaubſt mir damit einen uns 
widerleglichen Einwurf gemacht zu haben. — Weit ge— 
fehlt! — Dieſe Larven ſind ſchon zu alltaͤglich gewor— 
den. Sonſt trugen fie nur Männer von Diſtinetion, 
Frauen hohen Standes, jetzt iſt dieſer Luxusartikel ſchon 
bis in die Hütten der Bauern gedrungen und fo ordinaͤr 
geworden, daß ich nicht begreife, wie es die hoͤhern 
Stände nicht für unter ihrer Würde halten, in dieſem 
Stuͤcke dem niedrigſten Lumpenpack zu gleichen? 

Bedenket auch, wie ſehr durch die Allgemeinheit des 
Gebrauchs dieſe Geſichtskleidung kenntlich geworden iſt 
und daher die Traͤger gar nicht mehr auszeichnet. Der 
Rock, welchen jetzt der Landmann trägt, bezeichnete vor 
ſo und ſo viel Jahren den Stutzer, aber jetzt wuͤrde 
dieſer lieber ſeine ganze Habe an Verſtand — freilich 
ein nicht bedeutender und leicht zu verſchmerzender Ver: 
luſt — hingeben, als daß er ſich in jenem Rock auch 


| 


bereiten, wie fie die Tagesgeſchichten ro 


wer würde ihn dann noch für einen 
und mit Euren Geſichtern geht 
Ihr fo unverantwortlich nachlaͤßig um! — Sonſt, wen 5 
Einer die Maske der Froͤmmelei trug, beugte ſich Alte 
ehrfurchtsvoll, und Jeder ſagte: das iſt ein ſchluu. 
Jeſuit! trug Einer die Maske der Heuchelei, ward e 
gleich fuͤr einen feinen Hofmann gehalten, und tri 
Eine die Maske der Unſchuld, erklaͤrte ſie gewiß Ir 
ganze Welt fuͤr eine höchft achtungswerthe Salondamie” 
das hat Alles aufgehoͤrt, dieſe Larven ſind zum 4 
derſpiel geworden und alle Welt iſt fo vertraut un? 
bekannt mit ihnen, daß man gleich die wahren 8 
ſichter durchſchaut. 

Wir muͤſſen alſo auch hier in der Cultur fort 
ſchreiten, und das Sprichwort: Andere Zeiten, ande 
Sitten, bleibt eben fo treffend, wenn wir dafür ſagen! 
Andere Zeiten, andere Larven! 

Wir nennen in der Regel ein ausdrucksloſes, ir 
nichte ſagendes Geficht, mit einer gewiſſen Verachtung, 
eine wahre Larve; doch ich beneide dieſe Larven. De 
entweder hat ſich kein Reflex ihres Innern auf ihren 
Antlitz widerzuſpiegeln, keine Theilnahme, kein Wunſch, 
kein Streben; dann find fie ſchon ſeelig auf Erden, 
oder ſolch ein Geſicht iſt die duͤnne Lavakruſte über 
dem Krater eines Veſuvs, und dann ſind ſie grädli 
daß fie nicht errathen werden, daß ihr inneres Gef e 
nicht an der Kaͤlte der Außenwelt erſtarrt, daß 1 
Anſichten verborgen reifen, ſie ſind gluͤcklich, denn un 
hält fie für dumm, und um deſto ficherer kann ihr 
Klugheit an's Ziel gelangen. & 
Solche Larven der Alltaͤglichkeit, des Nichtsſagen 
muͤſſen wir uns Alle zulegen, dieſe entſprechen ne 
Zeitgeiſte. Es will jetzt jeder Einzelne fuͤr ſich en 
anze Welt fein und eine ganze Welt allein ſcha ach 
die Menſchen laſſen nicht nur nichts über ſich, 7 
nichts mehr neben ſich beſtehen. Es iſt eine raſe n 
Ungleichheit der Staͤnde und der Einzelnheiten, wenig 
jeder der Hoͤchſte fein will. Jener franzöfifche K 77 
begnuͤgte ſich doch noch zu ſagen: der Staat bi ur: 
und der Koͤnig von Hannover ſagte noch kurzlich en 
das Miniſterium bin ich! aber die Menſchen woe 
Jeder eine Welt fein, und dadurch die Groß kunt 
Schoͤpfers, die ſich ſchon durch Millionen Welten 
gegeben, noch um Millionen neue verherrlichen. Meg 
darf denn Keiner dem Andern ſtoͤrend in DEN Mien. 
treten und ſagen: auch ich bin Etwas! keine 

darf dieſen Glauben vexrathen! 

Doch es dürfte nur Wenigen gelingen, ther 
Innen beraus dieſe Larven, wie von Natur gege = 
anzuſchaffen. Wir wollen der Menſchheit Be en. 
Arme greifen und eine große Fabrik derſelben caffende 
Bis ein productives Genie eine treibende und fi wir 
Dampfmaſchine für dieſelben erfunden hat, wo 
folgende Arbeiter dabei anſtellen. 


Die Zeitungsſchreiber moͤgen den und 


nur zu Bett legte; 
Elegant halten? — 


ſich von 


ent 
dit 


Sto 
ung 


un 


nießbar 


liefern fabriciren; ob fie auch oft unechtes Material 


wird das kann, wenn nur die Uebertuͤnchung gut 
Leinen nichts ſchaden. Das Geſchaͤft des Haͤrtens der 
en and übernehmen die Wucherer, die dafuͤr an 
und eigenen Herzen ſchon die Meiſterſtuͤcke geliefert, 


Bien das lockere Gewebe ihrer Erdenſchickſale, wie 
Bl en, durch den Saft aller luſtigen und froͤhlichen 
umen, den ſie 


ierig an ſich ſaugen, ſicher und feſt 
benacht haben. Die Form geben die Hauptmarktſchreier 
Heine den Literatur, die es verſtehen, die Gehaltloſig⸗ 
di ee Schöpfungen, durch den Modezufchnitt, in 
borüb alons einzuführen, woſelbſt fie eben fo flüchtig 
nun erſchweben und ſo kurze Zeit an der Tagesord⸗ 
unde find, wie die feinen Herren, mit hohlen Köpfen 
eren Herzen, die daſelbſt die Liebensn „digen ſpielen. 
mat Die Ausſchnitte für die Augen machen die Diplo: 
aten; fie werden dieſelben fo anfertigen, daß die ein⸗ 
könen Traͤger der Larven in Alles werden hinaus ſehen 
nen „obne Jemanden hinein blicken zu laſſen. 
nnſer Die Naſen zu liefern, iſt das althergebrachte Recht 
Ferit Vorgeſetzten, und dieſe beſitzen auch die groͤßte 
be gkeit zu deren Fabrikation. Sollten ſie uns dieſel⸗ 
N oft etwas zu lang machen, ſo bleibt es uns 
Den unbenommen, ſie ſelbſt zuſammenzuruͤmpfen. — 
her Schnitt des Mundes übertragen wir ſolchen Schöͤ⸗ 
dene die keine Zaͤhne mehr zum Nagen haben und an 
en a, der Zahn der Zeit ſchon genagt hat. Von die⸗ 
nen die gern den Mangel der Zähne verbergen, Fin 
wir recht kleine Muͤndchen erwarten. — Die 
ein en mit Menſchenfarbe anzuſtreichen, dazu werden 
ge Tyrannen gewaͤhlt; denn ſie verſtehen es allein, dem 
ben enſchliczen den Anſtrich des Menſchlichen zu ge⸗ 
werde Um die nichtsſagenden Farben aufzulegen, 
hr ſich Zöglinge unferer neueſten Malerſchulen von 
in großer Menge melden. ; 
alz ab nun noch einen Rath: Jeder, der ſein Geſicht 
mög erraͤther zu fuͤrchten hat, kaufe ſich ſo raſch wie 
Ven eine ſolche Larve, und wer keinen ſolchen 
tr gf ther traͤgt, ſchaffe ſich erſt recht eine an, damit 
auben mache, er trage ein offenes Geſicht darunter. 
Julius Sincerus. 
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Zobhbudeler 

Yale gibt einen Ruhm, welcher wie Treibhaus⸗ 
wid en durch kuͤnſtliche Hitze in die Bluͤtbe getrieben 
wen % vie dieſe aber dauert er nicht, ſondern welkt 
durch e geſchwind, als er entſtand. Wire es möglich, 
großen eſtellte uͤberſchwaͤngliche Lobpreiſungen zu einem 
dianten ann gemacht zu werden, mediokre Komoͤ⸗ 
Slider, Heiftfofe Versler, Muſikanten und Leinewand— 
findet ſbalten die Unsterblichkeit erlangt. Wer da wil, 
künden enen Lober, er muß nur das rechte Licht ans 
aber wenn e bat niemals einen Noman gedichtet; 

n es eine Wette gaͤlte, fo ſollte die Journaliſtik 


überſchwemmt werden mit dem Lobe des genialen F., 
der, was Romandichtung anbelangt, das Allerhoͤchſte 


weit hinter ſich laͤßt und eine neue Periode unfehlbar 
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begruͤnden muß. Alles Lob iſt verdaͤchtig, welches nicht 
durch ein begruͤndetes „obgleich“ oder „zwar“ ſeinen 
Schatten empfängt, weil für den ruhigen Beurtheiler 
kaum ein Menſchenwerk in die Erſcheinung tritt, das 
einer Verbeſſerung unfaͤhig waͤre, und wann waͤre ſol⸗ 
chen Lobes mehr feil geboten worden, als jetzt? Aber 
das iſt ſolch ein Treibhaus-Ruhm, der mit den Ephe⸗ 
meren geboren wird, und mit ihnen ſtirbt. Der echte 
Ruhm, der wahre große Name entwickelt ſich lang⸗ 
ſam aus dem Werke ſelbſt. Sogar Fuͤrſten, denen 
wihrend ihres Lebens kriechende Schranzen und bezahlte 
Zeitungsſchreiber einen großen Namen andichteten, der 
nen Kriegsthaten immenſe Gewalt und mit dieſer im⸗ 
menſe Mittel zur Beſtechung der öffentlichen Stimme 
verliehen, wurden, durch die Geſchichte, des erzwungenen 
Schmuckes entkleidet, ja bald nach ihrem Tode, wenn 
von ihnen nichts mehr zu hoffen war, trat die Wahre 
heit mit der Fackel hervor, und beleuchtete den entpur⸗ 
purten Menſchen. Das Sprichwort: „Vox populi, 
vox def!“ hat einen weit tieferen Sinn, als man gewoͤhn⸗ 
lich glaubt. Es iſt damit nicht die bruͤllende Stimme eines 
fordernden oder herausrufenden Volks haufens gemeint, 
denn in dieſer ſpricht ſich oft ganz etwas Anderes aus, als 
eine göttliche Idee — das Sprichwort bezeichnet die 
Meinung, welche ſich im Laufe der Zeit wunderba⸗ 
rer Weiſe in die Weſenheit des Volkes feſtſaugt und 
unvertilgbar mit ihm verwaͤchſt. Dieſe allgemeine 
Stimme lügt nicht, ſie wuͤrdigt Perſonen und Werke 
genau nach dem Verdienſte. Kein forcirter Ruhm iſt 
im Stande, dieſe Meinung zu gewinnen, kein haͤmiſcher 
Tadel iſt mächtig genug, diefe Meinung dem Verdienſte 
abzuwenden. Auf eine magiſche Weiſe bemaͤchtigt ſich 
die Liebe des Volkes feiner Gegenſtaͤnde und läßt fie 
nicht wieder los. Man ſehe zuruͤck auf die deutſchen 
Kunſtheroen, deren Werke dem ſchmaͤhlichſten Tadel, der 
kleinlichſten Verfolgung, aus Neid, preis gegeben waren, 
ſo lange die Meiſter lebten — dieſe Verfolgung ſteht 
jetzt nur da als ein Schand-Denkmal der Verfolger, 
die Werke leuchten in der Glorie reinfter Anerkennung. 
Wee viele gelobhudelte Stuͤmper find dagegen unterge⸗ 
angen! Ganze Buͤcher voll Lob, mit Golde erkauft, 
ſind geſchrieben worden, und der dienſtwillige Lober ſo⸗ 
wohl, als der Unſterblichkeits⸗Praͤnumerant, der Gelobte, 
haben keine Spur hinterlaſſen. Man eifere nicht über 
den Wind, der die Poſaunentoͤne des forcirten Ruhmes 
hervorruft — weiß man doch „von wannen er kommt, 
und wohin er fahrt!“ 


Auflöfung des dreiſylbigen Raͤthſels im vorigen Stücke: 
Ohrfeige. 
EPE 
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Reiſe um die Welt. 


„ Dieſe Woche feiert Die verdienſtvolle Dichterin und 
Schauſpielerin Johanna Franul v. Weiſſenthurn im k. k. 
Hofburgtheater in Wien den Tag, an welchem fie vor 
fünfzig Jahren zuerſt die Buͤhne betrat. Ein von 
ihr verfaßtes Stud wird bei dieſer Gelegenheit gegeben 
werden, und ſaͤmmtliche ke. k. Hofſchauſpieler erſcheinen in 


einer Geſellſchaftsſcene in unbedeutenden, und ſelbſt in ſtum⸗ 


men Partieen, zur Ehrenbezeigung für ihre Kollegin. 

, Die Schwarzwalder, die ihre hölzernen Uhren 
durch die ganze Welt vertragen, haben eine ſeltſame Geo— 
graphie ſich gebildet. Sie theilen die Laͤnder ein: in ſolche, 
wo Uhren gemacht, und ſolche, wo Uhren verkauft werden, 
namlich in Schwarzwald und Uhren-Land. Auf die Frage 
alſo: wo iſt Ihr Sohn? antwortet ein Schwarzwalder Vater 
ſtets: Mein älteſter Sohn befindet ſich im Uhrenland; das 
heißt: er iſt entweder in Danzig oder Conſtantinopel. 


„ Unter die bemerkenswerthen Läͤcherlichkeiten gehört 
wohl folgende eigentliche Niedertraͤchtigkeit, die uns das 
Pariſer Journal „Nouvelles de la republique des lettres, 
Janvier 16855“ mittheilt. Am 4. Oktober 1684 ſollte der 
durch den Tod des großen Dramatikers Corneille erledigte 
Platz in der franzoͤſiſchen Akademie durch deſſen Bruder 
Thomas Corneille beſetzt werden. Allein Herr Racine, der 
damalige Praͤſident der Geſellſchaft, verlangte einen Auf: 
ſchub von 14 Tagen, und ſetzte hinzu, aus dem Grunde, 
weil der Herzog von Maine, koͤniglicher Prinz, von bewun— 
dernswerthen Anlagen, den Wunſch geaͤußert habe, der Ge⸗ 
ſellſchaft anzugehoͤren. Ein Prinz von ſieben Jahren, hoͤch⸗ 
ſtens ein Quintaner und ein erbärmliches Geſchoͤpf, ſollte 
den Platz des großen Dichters ausfüllen. Die Speichel 
leckerei der Akademiker gerieth in Entzuͤcken, und faßte den 
Beſchluß, daß dem Herzog, wenn auch kein Platz offen 
fein ſollte, jederzeit ein ſolcher in der Akademie zu Dienften 
ſtehe. Und ſo ward denn ein Schulknabe wuͤrdiges Mit⸗ 
glied der graubaͤrtigen Akademiker. 

„ In mancher Beziehung iſt es intereſſant, die auf 
den preußiſchen Univerſitaten gezahlten und geſtundeten Ho: 
norare mit einander zu vergleichen. In den ſechs Semeſtern 
vom Sommer 1832 bis zum Winter 1834 betrug das zu 
zahlende Honorar zu Berlis 205,734, zu Bonn 90,078, 


zu Breslau 84,609, zu Halle 63,552, zu Greifswald 


6241, zu Königsberg 22,512, zu Muͤnſter 2628 Thlr., 
von denen geſtundet wurden ungefaͤhr 
zu Berlin Bonn Breslau Halle 
17 


bis nach der Anſtellung 72 575 1 7 
auf kurze Zeit 7 il, a 15 

5 zu Greifswald Königsberg Münfter 
bis nach der Anſtellung 175 555 Yun 
auf kurze Zeit. 701 8 = 
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„ Cafimir Delavigne hat fein Trauerſpiel: „daß 


Alter des Cid,“ welches er fuͤr Dem. Rachel ſchrieb, vollen. 


det. Indeſſen wird dieſe Schauſpielerin noch längere a 
(wenn auch nicht zwei Jahre, wie ein Journal ſagt) wege 
Kraͤnklichkeit nicht auftreten konnen. 0 
„„ Ueber eine neue engliſche Erfindung, Tuch = 
Spinnen oder Weben zu bereiten, enthält der Leeds Mi, 
cury folgende Mittheilung: „Unter den vielen außerorde . 
lichen und wahrhaft wunderbaren Erfindungen unſerer 
befindet ſich eine Maſchine zur Verfertigung von breite 
oder ſchmalem wollenen Tuch, ohne Spinnen oder ins 
und nach Unterſuchung der Proben von dieſem Tuche du 
fen wir, bei unſerer Kenntniß von dieſem Hauptartikel = 
ſeres Diſtriktes, behaupten, daß dieſe Fabrikationsweiſe, ch 
Wahrſcheinlichkeit nach, die gewöhnliche Methode, 15 
durch Spinnen oder Weben zu verfertigen, verdraͤngen — 
Die Maſchinen find ſowehl hier als in allen anderen, 3 
brik-Laͤndern patentirt. Der Erfinder iſt ein Ameri 55 
und ſcheint die gewiſſe Ausſicht zu haben, durch den 
kauf feines Patentrechtes ein großes Vermögen zu erwarb 
Wir hoͤren, daß vielen unſerer angeſehenſten Kaufleute il 
Fabrikanten Proben von dieſem Tuche, fo wie eine ka 
dung der Maſchinerie, vorgezeigt worden find, und ch 
keiner derſelben die Faͤhigkeit der letzteren, geringes Kan 
welches viel Feſtigkeit erfordert, zu verfertigen, bezwelſe 
Sollte die Erwartung der Patent-Inhaber größtentheil nd 
Erfüllung gehen, fo wird die dadurch erlangte Abkürzih, 
der Haͤndearbeit ſowohl, als der Maſchinenarbeit, ſe piefe 
deutend fein. Es iſt bereits Veranſtaltung getroffen en; 
Maſchine bei unſern Kontinental⸗Nebenbuhlern einzufühnach 
eine Geſellſchaft von eilf Herren in London hat ne int 
5000 Pfd. bei den Patent Inhabern, die eine na, 
für fie beſtellt haben, deponirt; ſobald ſolche fertig if, ellen / 
den ſie waͤhrend eines Monats Verſuche damit anf ren 
und wenn fie nach Verlauf derſelben glauben, daß ſie trecht 
Zweck erfüllt, haben fie 20,000 Pfd. für das Deine 
in dem Koͤnigreiche Belgien zu bezahlen, wo die Ma daß 
demnach in Anwendung kommen wird. Wir hören 
die erforderliche Maſchine zur Verfertigung des pate un⸗ 
wollenen Filztuches hier in acht oder vierzehn agg dle 
ter der Oberaufſicht des Erfinders, pon einem Tuc he 
verſucht werden wird, welcher Reffterer ein ausſchli⸗ mit 
Privilegium erhalten hat, jedoch im Begriff iſt, 
zwanzig anderen angeſehenen Geſchaͤftsmaͤnnern Ju 
gen, um die Koſten, welche die vollſtaͤndigſten PR 
fordern, gemeinſchaftlich zu tragen. Es iſt bett 
den, daß eine einfache Maſchine, welche nicht über gu 
zu ſtehen kommt, im Stande iſt, täglich in zwei vr 


* 


den 600 Yards wollenes Tuch, ein Yard breit, 
fertigen.“ 
cholupb⸗ 


i 
9 7 


wer 


Hierzu © 


| chaluppe zum 


No. 124. 


Inſerate werden à 1¼ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1300 und 


Am S. Detober 1839. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


Arbeits häuſer. 


(Fortſetzung.) Sr 

Aber nicht allein Obſervaten und muthwillige Bettler 
werden dorthin gebracht; auch Winkeldirnen habe ich dort 
geſehen, denen es von Allen am Wenigſten dort zu gefal⸗ 
en ſchien. Wenigſtens waren ſie gar betruͤbten Herzens. 
ch glaube, hier in Danzig wuͤrden ſich auch mehre dieſes 
Schlages finden, um betheerte Tau⸗Enden aufzuzupfen. Ich 
chte uͤberhaupt den Vorſchlag machen, eine jede die⸗ 
ler privilegirten Sippſchaft wenigſtens jedes dritte Jahr in 
Arbeitshaus zu bringen, damit ſie doch einen Zoll der 
walten Menſchheit, aus der ſie ſich unter das Vieh er⸗ 
Ummer Zelle überlegen, was es heiße, die Unſterblichkeit 
N vernaſchen. Wie jede Zunft ihre Noviz⸗Zeit hat, fo 


bee die Noviz⸗Zeit zu dieſer Laſterzunft erſt in dieſer Ar⸗ 


anſtalt abgelebt werden. \ 5 
Dann iſt es aber auch eine freiwillige Arbeitsanſtalt. 

ih e Leute, denen die Arbeit ausgegangen, und die ſich doch 
d. Brot verdienen wollen, finden dort immer Arbeit. 
wd urch verſchwindet der Muͤßiggang und die Trunkſucht, 
Ei mit ihnen ein Heer von boͤſen Folgen. Ja dort kann 
der ſich neue Kleidungsſtuͤcke holen. Bei den vielen 
ſcönden, die dort in Bewegung ſind, werden, wie in dem 
nen Arbeitshauſe zu Pelonken, alle Arbeiten und Hand⸗ 
und ausgeuͤbt; dort kann alſo ein Armer Alles bekommen 
Ein das Geld dafür abarbeiten. Dies ift gewiß eine ſchoͤne 
mar chung. um ſich einen Rock zu kaufen, hat ein ar⸗ 
den Tagelöhner ſelten Geld genug, und muß daher oft in 
Yuan darmlichſien Lumpen erſcheinen, ſo daß ihm Niemand 


der Taſche aus dem Arbeitshauſe kommt. 


gens z,, Kalten; aber nicht auf Augenblicke. Von Mor: 
licher, ends muß man da weilen. Nichts iſt erbaͤrm⸗ 
dufma s die vornehmen Beſuche, wo man nur die Thuͤr 
dachllg die Naſe in die Stube ſteckt, und ſogleich be⸗ 


gt, abtrage; dort mögen fie denn auch einmal in 


noch Mancherlei anführen, aber es wäre zu weit⸗ 


geſchmeckt zu haben. 
nicht kann und will, der ſehe einzelne Jahresberichte ſol— 
cher Anſtalten an, beſonders die der Hamburger Rettungs⸗ 
Anſtalt, die ja auf dem Wege des Buchhandels fuͤr einige 
Silbergroſchen zu haben ſind, und gehe, und ſehe das 
hieſige Armenhaus in Pelonken, wo er Manches Aehnliche 
findet, wie die verſchiedenen Arbeiten, die dort ausgefuͤhrt 


Oder wer jenes ordentliche Beſuchen 


werden! Aber das iſt der Fluch der Boͤswilligkeit, der 
Traͤgheit und der teufliſchen Selbſtſucht, daß man ſolche 
Menſchen, die gegen das Gute eingenommen find, nie da= 
zu bewegen kann, ſich durch den Augenſchein zu uͤberzeu⸗ 
gen. Wodurch ſie ſich natuͤrlich dem gerechten Verdachte 
geradezu ausſetzen, daß fie fürchten, Unrecht zu haben, und 
nichts Gutes thun zu wollen. Ich fuͤr meinen Theil habe 
dieſe Erfahrung oft gemacht. Gar Mancher ſucht nur durch 
nichtige Einwaͤnde ſeine innere Erbaͤrmlichkeit zu verbergen. 
Dieſelbe wird dadurch aber nur um ſo ſchaͤrfer an's Licht 
gebracht. Wo die Gegengruͤnde auf bisheriger innerer Ue⸗ 
berzeugung ruhen, dieſelben alſo aus redlicher Abſicht her⸗ 
vorgehen, da fuͤhlt man es gleich, und ſtatt unangenehm 
beruͤhrt zu werden, wird man freudig geſtimmt, weil man 
es mit einem Gutgeſinnten zu thun hat. Ein Solcher 
wird auch gern bereit ſein, die Wahrheit zu ſuchen und 
anzunehmen. 8 
Leider habe ich das Pelonker Armenhaus bis jetzt nur 
flüchtig beſucht, aber ich habe doch manche Einrichtung ge⸗ 
funden, die mir ſehr gefallen. Obwohl ich mich daher 
eines beſtimmten Urtheils enthalten will, ſo gibt es doch 
etwas, worin die meiſten Anſtalten uͤbereinſtimmen, und 
dies iſt dasjenige, was ſich auch bei einem kurzen Beſuche 
erfehen läßt. Darnach kann ich Allen ſich hierfür Inter⸗ 
eſſirenden anrathen, dieſes Armenhaus zu beſuchen, um ſich 
von der Wohlthat dieſer und ähnlicher Anſtalten zu uͤber⸗ 
zeugen. Und beſondere verweile er bei den Arbeiten, die 
dort geuͤbt werden, um ſich annaͤherungsweiſe einen Be⸗ 
griff von einem Arbeitshauſe zu machen, mit welchem, wie 
in Koͤnigsberg, das Zuchthaus ſehr gut vereinigt werden 
kann. Und darin beſteht für eine Stadt wie Danzig ein 
großer Nutzen. Statt die Straͤflinge auf die hohe Schule 
nach Graudenz zu ſchicken, wo ſie jedenfalls mehr koſten, 
als ſie hier im Arbeitshaus koſten wuͤrden, und zehn Mal 
ſchlechter zuruͤckkommen, mögen fie im Arbeitshauſe bleiben, 
und dafuͤr, daß die Gemeine fie füttern muß, auch für 
die Gemeine arbeiten. Aber auf eine andere Art, als 
ich hier dei den oͤffentlichen Stadtarbeiten geſehen. Wo 
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Jeder denkt: überarbeiten dürfe man ſich nicht, wo man 
eine Hand voll Erde auf den Spaten oder die Schippe 
nimmt, und ſich nach dieſer gewaltigen Anſtrengung einige 
Augenblicke verſchnaufen muß, das nenne ich nicht arbeiten. 
Ja, wo ein Loch zu graben iſt, wo hoͤchſtens zwei graben 


können, muͤſſen vier ſtehen, ſo daß abwechſelnd immer 


zwei in Ruheſtand verſetzt ſind, wenn zwei arbeiten. 
Kommen hierzu noch die Augenblicke, wo jeder ſich ver⸗ 
puſten muß, die beim Schnapfen und Prieſen und Fruͤh⸗ 
ſtucken und Veſpern u. ſ. w. fo leuchtet ein, wie wenig 
geleiſtet wied, und wie theuer die öffentlichen Arbeiten 
vor Allen zu ſtehen kommen, ich ſelber kann ein Liedchen 
davon ſingen: Nehmt Euch ein Exempel dran! Wohl iſt 
Geben ſeliger denn Nehmen, naͤmlich Arbeit, Arbeit, de⸗ 
nen die wollen und nicht haben und die nicht wollen und 
doch koͤnnen, und die Peitſche dem Muͤßiggange. Freilich 
wird dies Manchem ein Eingriff in die perfönliche und 


„Familien- Freiheit erſcheinen, doch daran ſtoßen wir uns 


gar wenig; meinen vielmehr, daß ein ſolcher Eingriff 
in die Selbſtbeſtimmung, um das Wort beizubehalten, 
gute Frucht bringen werde. Darum moͤgen dieſe, die auf 
Staatsunkoſten leben, alle oͤffentlichen Arbeiten machen, und 
hier nach dem Maaße ihrer Anſtrengung beſoldet werden, 
ſei es mit Waſſer und Brot, oder mit dem ublichen Tage⸗ 
lohn; mit Gypstreten, und Farbeholzrapſeln oder mit leich⸗ 
tern Arbeiten ihr Brot verdienen. Jene beide Arbeiten ſo 
wie die alterthümliche und darum intereſſante Tretmuͤhle 
mag Manchen gefuͤgig, und fomit fleißig machen. Und 


wenn dafuͤr geforgt wird, daß die von Privatperſonen ge- 


machten Aufträge gut und zur feſtgeſetzten Zeit ausgefuhrt 
werden, wird gewiß mehr beſtellt werden, als beſchafft wer⸗ 
den kann, wie es auch in Königsberg geſchieht. 

(Schluß folgt.) 


Kajütenfracht. 


— Die wackere Saͤngerin Ackermann, jetzt verehlichte 
Mad. Claus, hier allgemein geachtet und beliebt, befindet 
ſich in unſerer Mitte und beabſichtigt hier ein Concert zu 
geben. Daß wir von ihr ſelbſt nur Gutes zu erwarten ha⸗ 
ben, weiß Jeder; die und Auswahl der Piecen foll eben fo in 
tereſſant als reichhaltig werden. 

— Unſere Buͤhne iſt, wie man vernimmt, nunmehr 
wie felgt organifirt: das Lad de y'ſche Ehepaar nebſt Demoi⸗ 


39 7 


ſelle Selma, Herr und Madame Rath, Dem. Schr? 
der, Herr Orlowsky und Dem. Werner, die Her 
ren Werner, Pegelow, Mayer und die Damen Beil 
und Juſt, alſo alle diejenigen, welche wir gern ſahen un 
hoͤrten, ſind geblieben. Ebenſo die Herren Toͤppe, Lan b 
u. ſ. w. für Aushilfs⸗Rollen. Als neue Mitglieder ſin 
hinzugetreten: Madame Fleſche, erſte Sängerin, 1 
Fleſche, zweiter Tenor, zweiter Liebhaber, und für da 
Fach der Naturburſchen. Herr Leben, erſter Liebhaber 
und Held, Herr Scharpff, Baryton und Liebhaber, Hert 
EArronge, Herr und Mad. Bernhard, deren Ro a 
facher dem Referenten unbekannt find, unter welchen a 

der fehlende Intriguant ſich befinden muß. Wir MO 5 
hoffen und wuͤnſchen, daß die neuen Mitglieder ſich den 
ältern wuͤrdig anſchließen mögen. — Kapellmeiſter if, 
uns als hoͤchſt tuͤchtig bekannte Schubert. Die Bühn 
wird eröffnet mit „den Lebensmuͤden“, von Raupach. 77 — 
neuen Opern werden einſtudirt werden: „Die Nachtwald. 
lerin“ pon Bellini; „Czaar und Zimmermann“, von Lorzing 
„die Schuͤtzen“, von demſelben und „der Brauer von pre 
ſton“, von Adam. . Kr. 


m 


Provinzial Correſpondenz. 


Elbing, den 4. October 1859. 


Wir hatten hier am 30. v. M. das Vergnügen, den K 
Hof⸗Opernſaͤnger, Herrn Sſchie ſche und den Pianiſten, s ge 
Conſtantin Becker aus Berlin zu hören. Obſchon dis eig 
nannten Herren uns weder eine muſikaliſche Akademie no 
Virtuoſen-Concert angekuͤndigt, ſondern nur zu einer 
nen „muſikaliſchen Abendunterhaltung“ eingeladen hatten, laser 
dennoch der Saal unſeres goldenen Loͤwen mit der Elite 
Muſikfreunde angefuͤllt, und welche Erwartungen auch dur aren / 
Ruf jener vortrefflichen Tonkuͤnſtler in uns rege geworden w 
ſie wurden durch die Wirklichkeit bei weitem übertreffen von 
iſt doch jeder Ton eine wahre Seelenſpeiſe, wenn er un 
ſolchen Meiſtern dargeboten wird! Gewiß würden fl meln, 
Fahnen der hehren Muſik viele bisher Ungläubige verfah or⸗ 
wollte die Reſidenz öfter ſolche Miſſionaire und leuchten ech 
bilder ausſenden. Es werden uns die Herren EIN) ein 
und Decker bei ihrer Ruͤckkehr von Koͤnigsberg noch d giemit 
zweites Concert erfreuen, und nicht vergeblich wollen wit allade 
dem genialen Componiſten und trefflichen Sanger 5 
„Graf Eberſtein“ zugerufen haben: 

Graf Eberſtein, 
Spute Dich fein, i H. 
Unſer Schlöͤßlein folk Dir geöffnet ſein! 


f — , 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus. br. ea 


ee: a eichmetent 
Der hieſelbſt inmitten der Stadt belegene, in voller] luſtige werden erſucht ſich an den unten, 


Nahrung ſtehende Gaſthof „zu den drei Thuͤrmen“, auch 
„Steinkrug“ genannt, ferner der gerade gegenuͤber gelegene 
Hofraum und ein außerhalb der Stadt gelegener Garten, 
werden von der Beſitzerin, Familienverhaͤltniſfe halber, un⸗ 
ter erleichternden Bedingungen zum Verkauf geboten. Kauf⸗ 


wenden. 


Der Juſtiz⸗Commiſſarius Shen 
Marienburg, den 3. October 1839. 


— 


- en ge. 
2 bis 3000 alte Dachpfannen werden zu kauf f 


ſucht, Langgaſſe No. 404. 


E 


Von der nächten Nummer ab, 
die erſte Thuͤre rechts, ausgegeben. 


An edle Menſchenfreunde in Danzig. 


No. 400., auf dem Hofe, 


Die das Geſchick verſchont, 
Die Gottes Huld geſegnet, 

O helft! Ein Hoͤh'rer lohnt! 
Ihr wiſſt, was Euch begegnet! 

Rap Nachdem im letztern Kriege die kleine Stadt Lie b⸗ 

fal t ganz niedergebrannt und dadurch die Bewohner der—⸗ 

N in die unglüͤcklichſte Lage gerathen waren, verhinder⸗ 
8 fpätere einzelne Brände und mancherlei Uebel der Zeit 
as Emporkommen. 

5 Doch das Jahr 1839 ſtuͤrmt mit zerſtoͤrender Gewalt 
f die ihrem Geſchick bald erliegenden Bewohner Liebſtadts 
rein, denn kaum hat der im verwichenen März Abge⸗ 
kannte (damals wurden einige und dreißig Wirthſchaftsge⸗ 

Ade nebſt allem darin befindlichen lebenden und todten 

vaoentarium ein Raub der Flammen) dem diesjährigen 

„Olichen Ertrag feiner Felder zum Theil in Scheunen 
mer Mitbürger untergebracht, da er noch nicht ganz mit 
nem Neubau fertig geworden, ſo erſchallt auf's nene der 
auſe Feuerruf! 

9u Am Sonntag, den 29. September, Abends gegen 

hr, brach in einer der ſtehen gebliebenen Scheunen Feuer 


f Au welches, da der Segen der Ernte faſt in allen diefen 


ü ſbewahrungsorten bis unter die Gipfel reichte und Brenn⸗ 
m genug darbot, fo heftig um ſich griff, daſſ in weni⸗ 
0 Minuten 23 Wirthſchaftsgebaͤude in Flammen ſtan⸗ 
den, und nur mit größter Anſtrengung und auswaͤrtig kom⸗ 
ender Hilfe dem Feuerſtrome ein Ziel geſetzt werden konnte. 
Bert Verloren iſt die ganze Ernte, verloren ſind die Acker⸗ 
Ubrlhe; da nur mit Muͤhe das lebende Inventarium dem 
nden Elemente bei ſcharfem Winde entriffen werden konnte. 
a In dieſer druͤckenden Noth wenden wir uns an edle 
ar an und bitten um Unterſtuͤtzung für die fo hoͤchſt un⸗ 
ichen Abgebrannten. Dankbar wird jede Gabe, Selbſt 
reicht oder im Kreiſe edler Bekannten geſammelt, vom 
Y deichneten Magiſtrate angenommen und durch die nie⸗ 
di eſetzte Gommiffion vertheilt werden. In Danzig wird 
an Ger hardeſche Buchhandlung milde Gaben dankbar 
men und an uns befördern. 
Vebſtadt, den 1. October 1839. 
Der Magiſtrat. 


Aus einer der erſten Städte Deutſchlands, find mir 
et neu etablirten 

unn „Ultramarin Farben = Fabrif, 

zur erkauf und zur fernern Beſtellung, mehrere Proben, 

Valle eines reſp. handeltreibenden und in gewerblichen 

Fabrik niſſen lebenden Publikums, eingeſandt worden. Die 


—— 


von 


von Ur eſchaͤftigt ſich vorläufig nur mit der Anfertigung 


* 2 x 2 . 
amarin in Blau und Grün, fo wie einer dem 


am E 
der Bo Ähnliche Mineralfarbe in Gelb, nach den von 


ee überhaupt 
mm . . u 


981 — 


wird das Dampfboot Langgaſſe 


nur ſolche Farbkoͤrper verfertigt, welche, durch Feuer er⸗ 
zeugt, die ſeltenen Eigenſchaften größefter Beſtaͤndigkeit, 
Schönheit und gaͤnzlicher Unſchaͤdlichkeit für die menſchliche 
Geſundheit zu gleich in ſich vereinigen. 

Den Herren Malern, Tuͤnchern, Lakirern ꝛc., fehlten 
bisher noch aͤchte Mineralfarben in Blau, Gruͤn und Gelb, 
d. h. ſolche Farben, welche in Oel und Waſſer an der 
Luft, im Licht der Sonne, in ſchweflichen und anderen 
Ausdünſtungen, in hoͤhern Waͤrmegraden, ſcharfen Laugen⸗ 
und Seifenwaͤſchen ſowohl in Oel wie in Waſſer aufgetra⸗ 
gen unveraͤnderlich bleiben, welche ferner in Vermiſchung 
mit andern Farben keine Zerſtoͤrung bedingen und endlich 
aus ſolchen Stoffen beſtehen, welche der menſchlichen Ge⸗ 
ſundheit in der Anwendung der Farbe auf keinerlei Weiſe 
nachtheilig werden. In dieſer Beziehung unterſcheidet ſich 
dies Fabrikat alſo weſentlich von allen andern, indem ihm 
ſeine Maͤngel nicht beiwohnen, der blaue Ultramarin iſt die 
einzige blaue Farbe, welche die Tuͤncher auf Kalk anwen⸗ 
den können, da Kalk alle andere blauen Farben zerſtoͤrt, 
dieſe aber unverändert laͤßt. 

Die frühern theuern Preife geſtatteten keine allgemeine 
Anwendung, dieſelbe beſchraͤnkte ſich bisher lediglich auf 
die feinſte Oelmalerei, dei den billigen Preiſen, die ich 
nun ſtelle, wird der Artikel bekannter werden, und wenn 
nur erſt die Erfahrung den Glauben in die Hand giebt, 
ſo muͤſſen alle andern blauen und gruͤnen Farben, welche 
unaͤcht und der menſchlichen Geſundheit ſo hoͤchſt gefaͤhrlich 
ſind, gegen dieſe aͤchten und ganz unſchuldigen in den 
Hintergrund treten. 

Ich bitte noch Ein reſp. Publikum dieſen Mittheilun⸗ 
gen vollkommene Aufmerkſamkeit zu ſchenken, und mich 
bald mit Auftraͤgen zu beehren. 

J. S. Alexander, Jopengaſſe No. 742. 


Es iſt mir die Conkeſſion zur Fortſetzung des von 


dem verſtorbenen Herrn Burmeſter geleiteten Vermie⸗ 


thungs⸗Bureaus ertheilt worden; indem ich hiemit die er⸗ 
gebene Anzeige verbinde, daß das 


Vermiethungs Bureau 


rue 


Haus » Officianten und Dienftboten 


in dem Haufe Jopengaſſe No. 560., Parterre vom [ſten 
October e. eröffnet worden, erlaube ich es mir zugleich die 
Verſicherung zu geben, daß ich mich eifrigſt bemuͤhen werde, 
den Anforderungen Eines geehrten Publikums beſtens nach⸗ 


zukommen. 
. S. G. Napierski. 
Danzig, den 5. October 1839, 


— — 


ne 


Druck und Verlag von Ir, Cam. Gerzasn. 
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Titerarische Anzeigen. 
Die hier angezeigten Bücher find durch die Buch- und Kunſthandlung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen 


Anzeige fuͤr jeden Freund echt evan⸗ aber viele erbauliche Stellen aus deſſen Schriften enge, 


geliſch-chriſtlicher Andacht und 
Erbauung. 


So wie wir vor Kurzem die Anhaͤnger der echt evan⸗ 
geliſch⸗lutheriſchen Kirche auf das Erſcheinen einer neuen 
Auflage von des gottſeligen Heinr. von Bogatzky's 
rühmlichſt bekannten Werke und zwar des „biblifchen 
Gebetbuches“ und des „Handbuches der Kinder 
Gottes“ aufmerkſam machten, ſo haben wir hiermit das 
Vergnuͤgen, den Freunden des reinen goͤttlichen Wortes 
die Anzeige zu machen, daß des 


Güldenen Schatzkäſtleins 
erſter und zweiter Theil in eins gebracht, und 
zu einem bibliſchen Gebetbuche über alle 
darin befindlichen Sprüche der heiligen Schrift 
eingerichtet, daß es auf alle Morgen und 
Abende des ganzen Jahres zu gebrauchen 

gr. 800, a 
jetzt vollſtändig in 7 Lieferungen (A 5 Sgr.) erſchienen 
iſt, und von dem 


Täglichen Haus buche der 
Kinder Gottes, 


beſtehend in erbaulichen Betrachtungen und 


Gebeten auf alle Tage des ganzen Jahres, 
über die im guͤldenen Schatzkaͤſtlein befindli⸗ 
chen bibliſchen Spruͤche 
2 Baͤnde in 4to. 


der Iſte Band vollftändig in 9 Heften (Iſtes bis Btes 
Heft a 12 Bogen, tes Heft 19 Bogen) a 7½ Sgr. 
0 ausgegeben wurde. 


Der Inhalt dieſer beiden Erbauungsbuͤcher iſt ganz 
aus der heil. Schrift entnommen, und aus dem herzlichen 
Verlangen des gottſeligen Verfaſſers nach Mittheilung des 
in Chriſto gefundenen Heils hervorgegangen. 

Das Schatzkaͤſtlein enthält für jeden Tag ein 
Morgen- und Abendgebet, geknuͤpft an einen Spruch der 
beiligen Schrift; das Hausbuch, welches nach der Ab— 
ſicht des gottſeligen Verfaſſers eine Ergänzung oder Erwei⸗ 
terung des Schaskäftleins fein ſollte, knuͤpfet an denſelben 
Spruch eine längere Betrachtung, in welcher häufig die 
alten Kirchenlieder und der Katechismus Luthers, beſonders 


ret werden, damit die Unwiſſenden die wahre Lehre u hir 
rer evangeliſchen Kirche deſto beffer erkennen, die Glan 
gen aber in der erbaulichen Wahrheit deſto mehr befeſtig 
werden. u 
Der Druck dieſer „durchgebeteten Schrift 
wie fie ein chriſtlicher Prediger nennt, iſt correct, De 
und felbft, beſonders in dem Hausbuche, für ſchwache 
gen leſerlich; auch find beide Werke wieder fo abgedrüc 
wie fie urſpruͤnglich der fromme Verfaſſer aus der tel 
Fuͤlle des göttlichen Wortes feinen Zeitgenoffen darbot. ie 
Der Preis dieſer Erbauungsbücher iſt, ganz im uch 
des gottſeligen Bogatzky, fo billig geſtellt, daß fie 157 
Minderbeguͤterten kaͤuflich find, und jede Buchhandlu 1 
des In⸗ und Auslandes iſt von uns in den Stand 4 
fest, ſowohl kleine als auch größere Beſtellungen oh 
Erhöhung des Preiſes pünktlich und prompt zu beſorgen. 


Buchhandlung des Waiſenhauſes 
in Halle. 


Bei M. DuMont: Schauberg in Köln iſt el 
ſchienen: 


aue dem Gebiete 
deutſchen Dichtkunſt, 
nebſt einer Poetik 1 Umriſſe. 
Elementar⸗ un Ken Schulen. 


on 
A. J. Schmitz r 
und Dr. J. J. Bilschneid® : 
2., verm. Auflage. 256 S. gr. 8. 15 Sp" 


Ferner ſind erſchienen: 


BVibliſche Geſchicht⸗ 


fuͤr die untern Klaſſen katholiſcher Schug 


72 Seiten 12. Preis: ſtark gebunden, rn men‘ 
Dieſes Büchlein enthält in entſprechendem Bi ie 
hange die Hauptgeſchichten der göttlichen Offenbach ant den 
ſelben find leicht faßlich und, fo viel nur möglich, 
Worten der heil. Schrift ſelbſt erzählt. 
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